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RHIZOMORPHES MUSEUM 

«VON RHIZOMEN UND SIMULACREN»

Alles beginnt mit dem Fund einer Scherbe. 
Sie ist aus rotem Ton, handbemalt und etwa 
meine Handgrösse. Offensichtlich ist sie dem 
Rotfigurigen Stil zuzuordnen. Sie bildet die 
Beine eines Athleten unterhalb der Knie bis zu 
den Fesseln ab, der Hintergrund ist in Schwarz 
gehalten. Eine Kante läuft hinter den abge-
schnittenen Beinen durch, auch links ist ein 
Fragment dieses Hintergrundes sichtbar. 

Ich habe eben mein erstes Simulacrum 
geschaffen!

Simulacrum
Als Simulacrum bezeichnet man ein wirkliches 
oder vorgestelltes Ding, das mit etwas oder 
jemand anderem verwandt oder ihm ähnlich 
ist. 

Die präzise Wortgestalt von Simulacrum geht 
auf die atomistische Wahrnehmungstheorie 
des Lukrez zurück. Diesem zufolge erzeugen 
die Dinge ihre eigene Sichtbarkeit, indem sie 
ständig feine Schichten ihrer äußeren Hülle 
in den Raum aussenden, die dann entspre-
chende Abdrücke auf der Netzhaut hinterlas-
sen. Diese umher fliegenden Schichten bzw. 
«Häutchen» sind die Simulacren.1

Ich mache mich auf die Suche nach den feh-
lenden Teilen. Tatsächlich steht im Louvre eine 
griechische Vase, die kunstgerecht zusammen- 
gesetzt und ergänzt ist. Doch es fehlt ihr eine 
Scherbe: meine Scherbe! Es handelt sich um 
eine rotfigurige Keramik aus Athen, die vom 
Kleophrades-Maler 2  zwischen 480 und 470 v. 
Chr. bemalt, einen Athleten abbildet. 

1 vgl. Lukrez: De rerum natura, 4. Buch, V. 30-53
http://de.wikipedia.org/wiki/Simulacrum besucht am 10.01.11

	
2 Der Kleophrades-Maler war ein attischer Vasenmaler des rotfigurigen 
Stils. Seinen Notnamen erhielt er, weil er viele Gefäße des Töpfers Kle-
ophrades bemalte. John Boardman, der bekannte britische Archäologe, 
bezeichnet ihn als den besten Maler des frühen 5. Jhs v. Chr. neben dem 
sogenannten Berliner Maler. Dem Kleophrades-Maler werden über 100 
Vasen und Fragmente zugschrieben. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Kleophrades-Maler besucht am 
12.01.11	
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«Rhizomatische» 
Verweisstruktur

Was, wenn sich mehr finden liesse und daraus 
die Kunstgeschichte neu erzählt werden 
könnte? 

Wenn sich statt des bestehenden 
Baummodells unterirdisch Rhizome züchten 
liessen? 

RHIZOME

«Ein Rhizom ist als unterirdischer Strang 
grundsätzlich verschieden von gros-
sen und kleinen Wurzeln. Zwiebel- und 
Knollengewächse sind Rhizome. Pflanzen mit 
großen und kleinen Wurzeln können in ganz 
anderer Hinsicht rhizomorph sein, und man 
könnte sich fragen, ob das Spezifische der 
Botanik nicht gerade das Rhizomorphe ist. 
Sogar Tiere sind es, wenn sie eine Meute bil-
den, wie etwa Ratten. Auch Bauten von Tiere 
sind in all ihren Funktionen rhizomorph, 
als Wohnung, Vorratslager, Bewegungsraum, 
Versteck und Ausgangspunkt. Das Rhizom 
selber kann die unterschiedlichsten Formen 
annehmen, von der verästelten Ausbreitung 
in alle Richtungen an der Oberfläche bis zur 
Verdichtung in Zwiebeln und Knollen.»1

1 Gilles Deleuze, Félix Guattari: Tausend Plateaus. Kapitalismus und Schi-
zophrenie. Berlin: Merve, S. 16

ORDNUNG IM RHIZOM 

Einzelne Punkte in Rhizomen können und 
sollen untereinander verbunden wer-
den («Konnexion»). Unterschiedlichste 
Sachverhalte können miteinander in 
Verbindung treten («Heterogenität»). Feste 
Strukturen und Ordnungssysteme sind in einer 
«rhizomatischen» Wissenswelt möglich, 
aber nicht ausschließlich.
«Jedes Rhizom enthält Segmentierungslinien, 
nach denen es geschichtet ist, territorialisiert, 
organisiert, bezeichnet, zugeordnet etc.; aber 
auch Deterritorialisierungslinien, an denen es 
unaufhaltsam flieht.» - Statt «Einheiten» wer-
den bevorzugt «Vielheiten» beobachtet, von 
den Autoren «Plateaus» genannt:
«Jede Vielheit, die mit anderen durch an der 
Oberfläche verlaufende unterirdische Stängel 
verbunden werden kann, so dass sich ein 
Rhizom bildet und ausbreitet, nennen wir 
Plateau.» 
Plateaus können zwar miteinander verbunden 
sein, doch sind sie nicht so organisiert, dass 
wie im Baummodell ein Element zum «Stamm» 
erklärt wird, von dem alle anderen abhängen. 
Je nach Betrachtungsperspektive kann das 
Zentrum eines Rhizoms überall und nirgends 
sein. 2

2 vgl. Gilles Deleuze, Félix Guattari: Rhizom. Berlin: Merve 1977, S. 16ff
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«Dichotomischer» 
Baum des menschlichen 
Wissens in Band 1 der 
Encyclopédie



NEUE ERZÄHLUNG

Ich beschloss mit der Ausgangslage meines 
Fundes eine «Sammlung fehlender Stücke» 
zu eröffnen. Ich stelle mir eine rhizomorphe 
Sammlung von Exponaten vor, die als Teil 
eines grösseren Ganzen, des Rhizomorphen 
Museums gesehen werden sollen.

Inspiriert von Deleuzes und Guattaris' 
Theorie hat sich bei mir das Bild 
eines unterirdischen Geflechtes mit 
einem unsichtbaren Netzwerk an 
Verbindungskanälen entwickelt, einem 
Wurzel-Labyrinth. Dessen vielfach ver-
zweigte Stängel bringen über der Erde wun-
dersame Blüten und Früchte hervor. Diese 
bilden die Bestände des Rhizomorphen 
Museums ab. 

Eine Antipode zur Antikensammlung, mein 
Museum ist ein Gegenspieler, der den Raum 
öffnet für Neuinterpretation.
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Ein Rhizom 
(griechisch rhizoma 
«Eingewurzeltes») ist in der 
Botanik ein meist unter-
irdisch oder dicht über 
dem Boden wachsendes 
Sprossachsensystem.


